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Im Segelrevier 
des Kurischen 
Haffes 
Memeler Segler durch­

kreuzten im Sommer 1939 

nach dem Fortfall 

der Grenze erstmalig das 

Haff in seiner ganzen 

Weite. Hier machen „Haff-

wärts" (Eigner Bruno Bob-

rowski) und „Bummler" 

(Eigner Walter Donath) 

am 30. Juli vor Labiau 

fest. „Tutti" erhielt zu ihrem 

Geburtstag einen Feld-

blumenstrauf). Neben Frau 

Bobrowski erkennen wir 

Frau Mikoleit. Auf dem 

„Bummler" sitzt der un­

vergessene, so tragisch 

aus dem Leben geschie­

dene Hans Jurawitz. 
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Sendet uns die Namen der Aussiedler! 
Aussiedler-Sonderdienst des Memeler Dampfboots 

Wenn wir auch bisher vergeblich darauf 
gewartet haben, daß die sowjetische Regie­
rung wenigstens die 700 Deutschen aus­
reisen läßt, die Außenminister Scheel als 
Härtefälle dem Kreml mitgeteilt hat, so 
kommen jetzt doch immerhin laufend auch 
einige Memelländer in die Bundesrepublik, 
nachdem lange Zeit vollkommener Ausreise­
stop verhängt zu isein schien. 

Wir erhalten in der letzten Zeit immer 
wieder Briefe, in denen angefragt wird, 
warum wir die Namen der neu eingetrof­
fenen Spätaussiedler nicht in unserer Zei­
tung abdrucken. Es sind besonders Lands­
leute, die in den letzten 14 Jahren aus­
reisen durften und damals in einer beson­
deren Spalte im „Memeler Dampfboot" be­
grüßt wurden. Dieser Personenkreis weiß, 
wie wichtig es ist, bald mit Verwandten und 
Bekannten in Kontakt zu kommen, wenn 
man sich hier schnell einleben und die Er­
fahrungen ider früher Gekommenen nützen 
will. 

Leiider liegt es nicht an uns, daß wir die 
Aussiedlernamen nicht abdrucken können. 
Wir bekommen isie nicht mehr von den 
zuständigen Stellen mitgeteilt Unsere Be­
mühungen in dieser Richtung sind fehlge­
schlagen. Als Grund wurde uns mitgeteilt, 
verschiedene Auösiedler hätten gegen die 
Veröffentlichung der Namen protestiert. Ob 
das stimmt, können wir nicht nachprüfen. 
Allgemein wird man wohl annehmen dürfen, 
daß derjenige, der gegen die Veröffentli­
chung seines Namens und seiner Adresse ist, 
kein reines Gewissen hat. Bei uns hatte in 
all den Jahren noch nie ein Aussiedler ge­
gen tden Abdruck seines Namens protestiert. 

Nachdem jedoch nun öfter Memelländer 
in Friedland eintreffen, möchten wir den 
Versuch machen, die Aussiedler wieder in 
unserer Zeitung zu begrüßen. Dazu ist es 
notwendig, daß uns die Angehörigen der 
Aussiedler oder diese selbst die entsprechen­
den Angaben machen: 

Familienname, Vorname, Geburtsdatum, 
Heimatort im Memelland, Tag des Eintreffens 
in Friedland, jetzige Adresse in der Bundes­
republik. Sind mehrere Familienmitglieder, 
also Eltern mit Kindern usw. eingetroffen, 
so bitten wir alle Personen einzeln aufzu­
führen. Schreiben Sie an das „Memeler 
Dampfboot", 29 Oldenburg, Ostlandstr. 14! 

Der Abdruck der Namen geschieht selbst-
venständlich kostenlos. Jede Aussiedlerfami­
lie erhält auf Wunsch das „Memeler Dampf­
boot" für das erste Halbjähr nach dem Ein­
treffen in Frredland kostenlos. Außerdem 
steht jeder Aussiedlerfamilie der Aussiedler-
Sonderdienst des „Memeler Dampfboots" 
für Rat und Auskünfte kostenlos zur Ver­
fügung. Schon in Hunderten von Fällen ha­
ben unsere Spätaussiedler von diesem Ser­
vice Gebrauch gemacht und sich dadurch 
vor Nachteilen geschützt. 

Die Aussiedler, die uns ihre Namen sen­
den, werden schnell den praktischen Wert 
des Abdrucks erleben. Es melden sich bei 
ihnen Menschen, von denen sie seit Jahr­
zehnten nichts gehört hatten. Sie kommen 
in Verbindung mit Landsleuten, die Ihnen 
in Fragen der Renten, des Lastenausgleichs, 
der Häftlingshilfe und der Kriegsgefangenen­
entschädigung als Zeugen nützlich werden 
können. Sie erhalten Kontakt mit den Me-
mellandgruppen und erfahren, welche Mög­

lichkeiten es gibt, sich hier eine Existenz zu 
gründen. 

Wir ihoffen, daß wir bald die ersten 
Namenslisten veröffentlichen können und 
bitten unsere Leser um eifrige Mithilfe. 

Schickt uns Heimatbriefe! 
Wre isieht es heute in der Heimat aus? 

Wie lebt man 1972 im Memelland? Was 
bewegt unsere Landsleute, die noch auf die 
Ausreisegenehmigung warten oder die sich 
mit dem dortigen System abgefunden haben? 

Wir bitten unsere Leser, die mit der Hei­
mat im Briefverköhr stehen, um Einsendung 

neuer Post aus dem Memelland. Selbstver­
ständlich nehmen wir, wie bisher immer, 
Rücksicht auf die Absender dieser Briefe. 
Wir veröffentlichen keine Namen und keine 
Hinweise, die auf die Person des Schreibens 
Schlüsse zulassen könnten. Wir können 
daher auch keine Auskunft geben, wenn 
uns jemand wegen der Briefauszüge Anfra­
gen schicken sollte. 

Schreiben Sie uns beim Einsenden der 
Briefe Ammer, ob Sie diese zurückwünschen 
oder ob wir sie nach Auswertung vernich­
ten sollen. 

Sehr erwünscht ist auch die Einsendung 
von Fotos aus Heirnatbriefen, die sich zum 
Abdruck eignen. Wer möchte nicht gern im 
MD sehen, wie heute sein Heimatdorf, seine 
Kirche, seine Schule, der Friedhof, der Fluß 
oder Strom usw. aussieht! Bilder werden 
nach Abdruck zurückgegeben, falls nicht 
ausdrücklich vermerkt ist, daß sie für unser 
Redaktionsarchiv bestimmt sind. 

Schwerwiegende Aussiedlerprobleme 
Wenn die Frage der Familienzusammen­

führung und Aussiedlung aus dem derzeitig 
polnischen Machtbereich wegen der Sarge 
um die Erfüllung der polntecherseits 1970 
in der „Information" gemachten Zusagen 
auch im Vordergrund des Interesses steht, 
so sinid wiir es unseren deutschen Mitmen­
schen in den übrigen Oststaaten schuldig, 
in gleicher Weise an ihrem Schicksal teilzu­
nehmen, auch hier die Entwicklung der Fa­
milienzusammenführung sorgfältig um Auge 
zu behalten und ums nach Kräften für sie 
einzusetzen, denn auch hier ist zu mancher­
lei Sorge Anlaß. 

Im Juni 1972 sind nach amtlichen Angaben 
in der Bundesrepublik und tin West-Berlin 
eingetroffen: 

aus der Sowjetunion 
einschließlich Memel und 

baltifsche Staaten 

aus Rumänien 

aus der CSSR 

aus Ungarn 

aus Jugoslawien 
und über das freie 
Ausland 105 Einzelpersonen 

Damit kommen wir im ersten Halbjahr 
1972 - im Vergleich zum gleichen Zeitraum 
der Jahre 1971 und 1970 - zu folgendem 
Ergebnis: 

254 Einzelpersonen 

369 Einzelpersonen 

77 Einzelpersonen 

67 Einzelpersonen 

In der Zeit vom 1. Januar bis zum 30. Juni kamen: 
1972 

aus der Sowjetunion 
einschließlich Memel 
und baltische Staaten 749 

aus Rumänien 1 684 
aus der CSSR 469 
aus Ungarn 243 
aus Jugoslawien und 

über freies Ausland 588 
in die Bundesrepublik und nach West-Berlin. 

1971 1970 

698 340 Einzelpersonen 
1 543 6 521 Einzelpersonen 
1225 4 249 Einzelpersonen 

206 517 Einzelpersonen 

524 1 372 Einzelpersonen 

Daraus könnte man schließen, daß sich 
seitens der S o w j e t u n i o n das in den 
Rot-Kreuz-Gesprächen im Jahre 1970 in 
Aussicht gestellte Entgegenkommen langsam 
auswirkt, wenn die Beschleunigung auch 
noch nicht 'sehr überzeugend ist. 

Aus R u m ä n i e n ist nach dem in den 
Jahren 1969 und insbesondere 1970 notier­
ten Anstieg im Jähre 1971 ein starker Abfall 
der Aussiedlerzalhlen zu verzeichnen. Wenn 
auch dile Zahl im ersten Halbjahr 1972 ge­
genüber der des Vorjahres - allerdings nicht 
wesentlich - angestiegen ist, so läßt die 
Rede des Regierungs- und Pa'rteichefs Ceau-
cescu vom 19. Februar 1971 keinen Opti­
mismus auf die Abwicklung der Familienzu­
sammenführung und Aussiedlung der Aus­
reisewilligen aus Rumänien zu. 

Unbefriedigend sind die Zahlen der A n ­
siedler aus der T s c h e c h o s l o w a k e i ; 
ständig gehen sie zurück. Mit 469 Deutschen, 

die vom 1. Januar bis zum 30. Juni 1972 in 
Nürnberg und Friedland registriert wurden, 
trafen nur weniig mehr als ein Drittel der 
Aussiedler des gleichen Zeitraumes von 1971 
bei uns ein. 

Sind das immer noch die Auswirkungen 
des tschechoslowakischen Paßgesetzes vom 
9. Oktober 1969? Damals lag die Halbjahrs-
zähl noch bei 7000. Tschechoslowakische 
Stellen sagen, das dieses Gesetz Ausreisen 
Deutscher, die mit Familienzusammenfüh­
rung motiviert sind, nicht behindern soll. 
Müssen wir dann annehmen, daß der er­
neute wesentliche Rückgang mit dem 
stockenden Verlauf der Prager Verhandlun­
gen im Zusammenhang steht? Läßt man 
hier unschuldige Menschen darunter leiden? 

In U n g a r n war dte Frage der Familien­
zusammenführung nie problematisch. Schon 
lange genehmigt Ungarn den Besuchsreise-
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Herbert Preuß antwortet D i e A d M 

ist parteipolitisch neutral 
In unserer Septemberausgabe veröffent­

lichten wir einen Offenen Brief unseres Le­
sens Martin Füllhaase an den AdM-Vorsitzen-
den Herbert Preuß. Füllhaase bezeichnete 
darin die bisher im Bundestag vertretenen 
Parteien als „nicht wählbar", weil sie für die 
Ostverträge und damit gegen die Vertriebe­
nen gestimmt hätten. Wir ihatten Füilhaases 
Zuschrift vor Drucklegung dem AdM-Vor-
sitzenden zur Kenntniis gegeben, und heute 
liegt uns Herbert Preuß' Antwort vor: 
Sehr geehrter Herr FüIIihaase, 

obwohl ich der Auffassung bin, daß ein 
Schriftwechsel in der Form „Offener Briefe" 
in einer Monatszeitung, wie es unser „Me­
meler Dampfboot" ist, nicht sehr produktiv 
sein kann, da sich viele Dinge in unserer 
schnellebigen Zeit innerhalb von vier Wo­
chen bereits änderte darstellen, ja oft über­
holt sind und somit den Lesern der Zusam­
menhang leicht verlorengehen kann, will ich 
Ihnen dennoch auf gleichem Wege ant­
worten. 

Mein Schlußwort in Hannover trug die 
Übertschrift „Zur Situation" und sollte wei­
ter nichts als eine kurze Lagebeurteilung 
nach der Ratifizierung der Ostverträge im 
Hinblick auf die kommenden Bundestags-
waihlen zum damaligen Zeitpunkt darstellen. 
In diesem Sinne bin ich auch von den Be­
suchern des Heimaiüreffens verstanden wor­
den. Der Untertitel „Eine Stellungnähme zur 
Ostpolitik", die so knapp niemals ausfallen 
könnte, wurde von der Schriftleitung oder 
der Chefredaktion des MD geprägt. 

Ich meine, daß diese Lagedarstellung ob­
jektiv gegeben wurde, den politischen Ge­
gebenheiten in unserem Lande entspricht 
und keine Werbung für eine politische Partei 
darstellt. Allerdings bin ich nach wie vor der 
Auffassung, daß es der Bundesrepublik 
Deutschland zum Schaden gereichen würde, 
wenn bei den kommenden Bundestagswah­
len keine klaren Meforheitsverhältnisse, son­
dern wieder eine die Parlamentsarbeit läh­
mende knappe Mehrheilt mit der Gefahr 
einer Pattsituation erreicht werden sollte. 

Die Arbeitsgemeinschaft der Memelland-
krei'se hat gemäß iihrer Satzung die Aufgabe, 
sich parteipolitisch und konfessionell neu­
tral zu verhalten, damit die Memelländer 
sich auf ihren Heimattreffen, die bis heute 
sehr gut besucht werden, ohne parteipoliti­
sche Tendenzen begegnen können und 
objektive Unterrichtungen über die Entwick­
lung der sie bewegenden Fragen erhalten. 
Die Wahrung dieser Neutralität ist auf Grund 
der Änderung der Ost- und Deutschland­
politik nach 1969 naturgemäß nicht leichter, 

Schwerwiegende Aussiedlerprobleme 
verkehr hinüber urtd herüber, so daß die 
Pfl:ege familiärer Kontakte möglich ist. 

Heute leben wir im 28. Jähr nach Krieg 
und Vertreibung, und noch immer harren 
Unzählige auf die Vereinigung mit ihren 
Verwandten und die Ausreise in ihr Vater­
land. Noch viele Jahre werden wir uns mit 
dem Problem der Familienzusammenfüh­
rung und Aussiedlung der Ausreisewilligen 
beschäftigen müssen, denn noch immer ist 
die Zahl derer, die im Jahre zu uns kom­
men, kleim gegenüber den Anträgen, die 
dem DRK noch zur Erledigung vorliegen. 

L.F. 

sondern schwieriger geworden. Dazu kommt, 
daß heute kaum noch ein Bereich vorhan­
den ist, in den die Parteipolitik nicht hinein­
wirkt. Umso erforderlicher ist es, daß Be-
gegnungsmöglichkerten ohne parteipolitische 
Ausrichtung für unsere memelländi'schen 
Landsleute erhalten bleiben müssen. Natür­
lich nehmen wiir für uns, wie es jedem Bür­
ger und jeder Organisation zusteht, das 
Recht in Anspruch, unsere Ansicht zu den 
Dingen zu äußern, die unsere Heimat und 
ihre Menschen betreffen. Seinen parteipoli­
tischen Standpunkt muß sich jeder Bürger 
selbst erarbeiten. So hatte ich es auch in 
Hannover ausgeführt. 

Bei der Beurteilung und dem Ziehen von 
Schlußfolgerungen aus solchen Berichten ist 
natürlich der eigene politische Standpunkt 
immer ausschlaggebend. Das konsequente 
Eintreten für eine Parteirichtung, so wie Sie 
es, sehr geehrter Herr FüIIihaase, in Ihrem 
„Offenen Brief" an mich tun, kann für eine 
überparteiliche Organisation nicht richtung­
weisend sein. Ich weise die von Ihnen zum 
Ausdruck gebrachten Unterstellungen in 
aller Form entschieden zurück, die Sie ver­
mutlich aus dem 8. und 9. Absatz meiner 
Ausführungen in Hannover ableiteten. In 

ihnen ist jedoch weder ein Anlaß für die 
Diffamierung noch für den Rufmord einer 
Partei gegeben, und es sind auch keine 
„Buhmänner" angedeutet worden. Gleich­
falls wurde die Entschließung des Bundes­
tages zu den Ostverträgen keineswegs als 
eine „Errungenschaft der Unionsparteien" 
erwähnt, sondern als „das einzige positive 
Ergebnis, um die Auslegung der Verträge 
wenigstens in der Bundesrepublik einheit­
lich zu gestalten", was bedeutet, daß jede 
Bundesregierung bei der Weiterbehandlung 
der Ostverträge diese Entschließung als Richt­
linie zu benutzen hat. Auf die zweifelhafte 
völkerrechtliche Wirksamkeit der Entschlie­
ßung wurde von mir gleichfalls hingewiesen. 

Für das Recht auf Heknat und das Recht 
auf Selbstbestimmung haben wir uns auf 
allen unseren Veranstaltungen während der 
letzten 25 Jahne eingesetzt und uns dabei 
auf die bestehenden internationalen Ver­
träge, Abkommen und Erklärungen berufen, 
die den Komplex der Menschenrechte be­
handeln. Der von Ihnen gemachte Vorwurf, 
in dieser Beziehung nicht aufklärend ge­
wirkt zu haben, trifft daher nicht zu. Art 
und Form der Aussagen auf unseren Ver­
anstaltungen sind zwar entschieden, ent­
sprechen aber natürlich nicht denen einer 
politischen Partei. Auf unseren Heimattref­
fen sollen sich alle versammeln und wohl­
fühlen können. Ich hoffe, daß es gelingt, 
diese gemeinsame Basis für unsere memel-
ländrschen Landsleute noch recht lange zu 
erhalten. 

Ihr 
H. Preuß, 1. Vorsitzender 

Demonstration der Heimattreue 
Landestreffen der Memelländer in Essen zum Tag der Heimat 

Eine Demonstration der Heimattreue war das diesjährige Haupttreffen der Memellän­
der aus Nordrhein-Westfalen in Essen-Steele. Am Tag der Heimat, dem 17. September, 
versammelten sich im Steeler Stadtgarten, in einem festlich geschmückten Saal, die Me­
melländer aus nah und fern, um zugleich das zwanzigjährige Jubiläum der Essener 
Memellandgruppe und das zwanzigste Haupttreffen in diesem Bundeslande festlich zu 
begehen. 

Pünktlich um 11 Uhr eröffnete der Sänger­
kreis Essen-Frintrop die Feierstunde, zu der 
der Saal schon gut besetzt war. Die ange­
kündigte Festandacht mußte leider ausfallen, 
da Pfarrer Guistav Butkewitsch aus Bochum 
wegen anderweitiger Verpflichtung abgesagt 
hatte und so kurzfristig kein Ersatz gefun­
den Werden konnte. Die Begrüßungsworte 
sprach Hermann Waschkies, 1. Vorsitzender 
der gastgebenden Essener Gruppe. Er konnte 
u. a. den AdM-Vonsitzenden Herbert Preuß, 
Vertreter der Stadtverwaltung, der Lands­
mannschaften und des BdV, Bezirksvertreter 
Bartkus, die AdM-Frauenreferentin Gerda 
Gerlach und die Vorsitzenden der Memel-
landgruppen von Nordrhein-Westfalen will­
kommen heüßen. Einen besonderen Gruß 
entbot er den Memelländenn aus der Zone, 
öle besuchsweise hier weilten und die sel­
tene Gelegenheit zum Treffen mit vielen 
Landsleuten wahrnahmen. 

Waschkies gab einen kurzen Rückblick auf 
zwanzig Jahre Heimatarbeit. Er erinnerte an 
die trauriigen Zeiten, als die Memelländer 
Ihre Heimat verloren und ohne inneren Zu­
sammenhang waren. Durch die Gruppe erst 
wurde die traditionelle Verbundenheit der 
Grenzlandbewohner neu begründet. Er er­
innerte an die vielen freiwilligen Arbeits­
stunden, welche die Vorsitzenden und Vor­
stände auf sich genommen hätten, um der 
Heimat und den verstreuten Landsleuten zu 
dienen. Volle Säle bei allen Heimaittreffen 

9eien der Lohn für alle ehrenamtlichen Hel­
fer gewesen. Er drückte abschließend die 
Hoffnung aus, daß die Gruppen auch weiter­
hin zusammenhalten und ersprießliche Ar­
beit mit dem Ziel leisten würden, die Treue 
zur angestammten Memelheimat zu bewah­
ren. 

Landsmann Selmons aus Essen trug das 
Gedicht „Heimat" vor. Dann folgte die To­
tenehrung durch den Bundesvorsitzenden, 
der an die Opfer beider Weltkriege, an die 
Toten von Flucht und Vertreibung erinnerte 
und betonte, sie müßten eine stete Mah­
nung für den Frieden sein, der ständig durch 
die Unvernunft der Menschen bedroht werde. 

Nach einem weiteren Chorbeitrag des 
Sängerkreises sprach der Vertreter des Esse­
ner Oberbürgermeisters, der in seinem Gruß­
wort unterstrich, die Stadtverwaltung habe 
stets Verständnis für die zahlreichen Vertrie­
benen in ihren Mauern, insbesondere auch 
für die Memelländer. Die Stadt wolle das 
auch in Zukunft so halten. 

Mit dem Gedicht „Unser Memelland" 
weckte Landsmann Selmons Sehnsucht und 
Trauer in den Herzen. Er leitete über zu 
der Festansprache des AdM-Vorsitzenden 
Preuß, der - oftmals von Beifall unterbro­
chen - zur aktuellen politischen Lage in der 
Bundesrepublik Stellung nahm. 

Nach dem Chor „Teure Heimalt" des Esse­
ner Sängerkreises richteten die Gruppen-
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Vorsitzenden aus Nordrhein-Westfalen ihre 
Grußworte an die Essener Memellandgruppe 
und 'überreichten zum zwanzigjährigen Be­
stehen an den Vorsitzenden Waschkies klei­
ne Geschenke als Zeichen der Verbunden­
heit und des Dankes für gute Zusammenar­
beit. Mit dem plattdeutschen Gedicht „Bie 
ans to Hus" erntete Landsmann Selmons 
reichen Beifall. 

Das Schlußwort sprach Bezirksvertreter 
(West) H. Bartkus aus Münster. Er wertete 
die rege Teilnahme an diesem Jubiläums­
treffen als Beweis der Heimattreue der Me-
meliänder und als Bekenntnis zum Selbst-
bestimmungs- und Heimatrecht. Die welt­
politische Situation verlange von den Heimat­
vertriebenen starke, mutige Herzen. Man 
lasse sich nicht von Fanatismus und völker-
haß leiten, sondern wolle friedlich dafür 
demonstrieren, daß die uns zustehenden 
Rechte nicht in Vergessenheit geraten und 
daß Frieden und Freiheit erhalten bleiben. 
Bartkus lobte dann die ausrichtende Gruppe 
für die gute Organisation des Treffens und 
überreichte Hermann Waschkies als Aner­
kennung einige Heimatbücher als Geschenk. 
Worte des Dankes galten auch dem Dampf­
boot-Verleger F.W. Siebert, der auch dies­
mal Einladungen und Programme kostenlos 
gedruckt hatte. 

Eine ganze Reihe von Landsleuten hatte 
zum Jubiläum Grußadressen gesandt, insbe­
sondere Gruppenvorsitzende, die dienstlich 
oder privat am Erscheinen verhindert wa­
ren. Den Abschluß fand der Festakt mit dem 
gemeinsamen Gesang der dritten Strophe 
des Deutschlandliedes. 

Nach der Mittagspause fand ein gemüt­
liches Beisammensein statt, bei dem es wie 
immer fröhliche und rührende Szenen des 
Wiedersehens gab. Wenn auch viele Me­
mel länder Stammgäste der Haupttreffen 
sind, so waren diesmal doch die Landsleute 
aus der Zone zahlreicher als sonst anwe­
send. Für sie war es ein besonders bewegen­
des Erlebnis, hatten sie doch bisher nur vom 
Hörensagen von diesen Treffen vernommen. 
So genossen sie die Stunden in vertrautem 
Heimatkretse ganz besonders intensiv. Als 
nach 16 Uhr die Kapelle zum Tanz aufspielte, 
kam nicht nur die Jugend zu ihrem Recht -
auch die Älteren wagten ein Tänzchen nach 
vertrauten Weisen aus der guten alten Zeit. 

Ab 20 Uhr schlug für die auswärtigen 
Gäste die Abschiedsstunde. Es gab manche 
Träne des Trennungsschmerzes, aber stärker 
als die Trauer war das Bewußtsein, daß es 
spätesten-ts in einem Jahr ein Wiedersehen 
geben wird. 

10,4 Millionen Vertriebene 
In der Bundesrepublik gab es im April 

1971 10,4 Millionen Vertriebene nach An­
gaben des Statistischen Bundesamtes. Das 
sind 17,2 v. H. der Bundesbevölkerung. In 
Schleswig-Holstein betrug der Vertriebenen-
Anteil 27,4 v. H., in Niedersachsen 25,3 v. 
H., in Hessen 18,4 v. H., in Bayern 18,0 v. 
H., in Baden-Württemberg 17,4 v. H., in 
Rheinland-Pfalz 9,0 v. H. und im Saarland 
1 v. H. Unter den 45-55jährigen Einwohnern 
der Bundesrepublik waren 20,0 v. H. Ver­
triebene, unter den 25-35jährigen jedoch 
nur 14,6 v. H. Während unter den Einheimi­
schen 10,5 v. H. verwittwet waren, belief 
sich dieser Anteil bei den Vertriebenen auf 
11,5 v. H. Unter den Erwerbspersonen West­
deutschlands wiesen die Vertriebenen einen 
Anteil von 16,7 v. H. auf. Unter den Selb­
ständigen erreichten sie nur einen Anteil 
von 9,4 v. H., hingegen unter den Arbeitern 
20,8 v. H. Unter den Beamten waren die 
Vertriebenen mit 18,4 v. H. beteiligt, unter 
den Angestellten mit 17,3 v. H. Hervorzu­
heben ist der hohe Löhrlingsanteil mit 20,8 
v. H. oprM 

Kurznachrichten aus der Heimat 

Ein Heim für Fischer 
Die „Tiesa" berichtet von dem Baubeginn 

eines großen Erholungsheimes für Fischer 
in Memel am Friedensprospekt. Dort wird 
ein Wohnblock von 13 Etagen entstehen, in 
dem die Fischer für die Zeit zwischen zwei 
Fangreisen Unterkunft finden werden, und 
zwar für über 500 Personen gleichzeitig. Es 
werden ein Kino mit 250 Plätzen, ein VOT-
lesungssaal, ein großer Sportsaal und eine 
Gaststätte angeschlossen sein. Die Fertig­
stellung ist für 1974 vorgesehen. a!. 

Mozart in Polangen 
Nach dem Bericht der „Tiesa" erklang am 

25. Juli auf der Terrasse des Bemsteinmu-
Geums in Polangen die „Kleine Nachtmusik" 
von Mozart, danach seine Salzburger Sym­
phonie Nr. 1 und Werke von G. Telemann. 
Damit wurde der schon Tradition geworde­
ne Konzertzyklus der Nachtmusiken eröff­
net, der in diesem Jahr bis' zum 8. Septem­
ber ausgedehnt wunde. Die Badegäste hatten 
Gelegenheit, Werke von J. S. Bach, J. 
Haydn, Vivaldi und anderen Tonschöpfern 
kennenzulernen. Gleichzeitig bot das in 
Polangen auf einer Gastspielreise weilende 
Moskauer Philharmonische Symphonieorche­
ster unter anderem Werke von Bach und 
Haydn. al. 

Sowchose Kinten mit 10 000 Hektar 
Nach dem Bericht der „Tiesa" zeichnet 

sich das Fischereigut Kinten nicht nur vor 
den anderen Betrieben des Kreises Heyde-
krug aus, sondern ist auch eines der größten 
der Republik. Es bewirtschaftet eine Fläche 
von etwa 10 000 Hektar, darunter 4500 ha 
Wiesen und Weiden. Die Heuernte ist gut 
geraten und wurde im Juli abgeschlossen. 
Die Futtervorräte wurden noch durch die 
Grummeternte ergänzt. al. 

Orgelmusik in der Niddener Kirche 
Die Badegäste in Nidden zog es an zwei 

Abenden in die zum Museum gemachte 
Dorfkirche, in der ihnen Orgelwerke von 
G. F. Händel geboten wurden. Die musika­
lischen Darbietungen sollen in Nidden Tra­
dition werden. al. 

Neues aus Nidden 
Die „Tiesa" berichtet aus Nidden, daß 

dort jetzt ein erfahrener Fachmann Rund­
funk- und Fernsehgeräte repariert. An drei 

n Tagen in der Woche arbeitet er in Memel 
,r und dann an zwei Tagen in Nidden. In der 
j gleichen Weise arbeiten die Schuhmacher 
n in Nidden und Schwarzort. Jetzt können in 
,j Nidden 15 Arbeiten von Dienstleistungen 
^ geboten werden. 

s Die Einrichtung eines Kühlhauses mit ei­
nem Fassungsvermögen von 150 Tonnen 

e Fische wird abgeschlossen. In Nidden und 
rr Preil werden Fischannahmestellen einge-
!• richtet. In Schwarzort werden an der Bern­

steinbucht für die Fischer zwei Wohnhäuser 
errichtet. Für den Fischfang in der Ostsee 
ist ein Fangboot aus Astrachan hergeschafft 
worden. Die als Museum benutze Kirche in 

t, Nidden erfreut sich bei den zahlreichen Be­
suchern wachsender Beliebtheit. Es entsteht 
ein weiteres mit Rohr gedecktes Museum, 

^ in dem das frühere Leben der Fischer mit 
\ Kurenkähnen und Fischereigeräten darge­

stellt werden wird. 
n In Nidden besteht jetzt auch ein Erho-
J. lungsheim für Landarbeiter, in dem diese 
n mit ihren Familien aufgenommen werden 
n können. Der ernste Schub Gäste aus allen 
e Teilen Litauens ist bereits eingetroffen, al. 

d Gekörntes Grasmehl 
Nach dem Bericht der „Tiesa" ist in Warrus 

nach Verbesserungen an den Maschinenan­
lagen mit der Erzeugung von gekörntem 

-* Grasmehl begonnen woirden. Dieses kann 
, r lose in mit Planen ausgelegten Lastwagen 
:" transportiert wenden, wodurch Arbeit ge-
" spart wird. al. 

l t Anläßlich des 20. Jahrestages des Beste-
>, hens der Schiffswerft „Baltija" in Memel 
e schildert der Direktor der Weft in der 
I. „Tiesa" den Aufstieg der Werft von den er­

sten bescheidenen Anfängen, die erst durch 
die Unterstützung anderer Sowjetrupubliken 

3 j ermöglicht wurden, bis zur heutigen Bedeu 
e tung der Werft, für deren Erzeugnisse in 
n verschiedenen ausländischen Staaten große 
L- Nachfrage bestefhe. Auf der Werft seien An-
i- gehörige auch entferntester Sowjetrepubliken 
I. tätig. al. 

ß . ■":■■■ .■■;■ : - . : / " : . ' . 
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Volksschule Jugnaten 1934 
Die Schule Jugnaten war zweiklassig. 1934 unterrichteten hier Hauptlehrer Dehn und Lehrerin 
Pietsch. Zwei Lehrkräfte für knapp vierzig Schüler - das waren damals paradiesische Schulver­
hältnisse ! 
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Unsere neue Artikelserie 

Memelländer in Sibirien 
Von Purmallen in die Steppe bei Abakan — Von 

(Schluß) 

So leben die Russen 
In der nächsten Zeit mußte ich in andere 

Richtungen fahren. Ich bekam einen Einblick 
in die russische Zivilisation. Oh, waren diese 
Menschen verdreckt und verlaust! Ihre Hüt­
ten waren wie Höhlen, stinkend und kalt. 
Oft waren Mann und Frau betrunken. Der 
Wodka allein machte das Leben erträglich. 
War der größte Teil des Lohnes vertrunken, 
'so kaufte man für den Rest einige Lebens­
mittel. Darunter hatten die Kinder am mei­
sten zu leiden. Wie oft wurde lieh von ihnen 
angebettelt! Meist haltte ich ja selbst nichts, 
vielleicht eine Handvoll Sonnenblumenkerne 
in der Tasche, die ich auf einem Bazar er­
standen hatte. 

In einer Familie fiel miir auf, daß die 
sechs Kinder drei verschiedene Familienna­
men hatten. Das sei nicht selten, wurde mir 
erklärt. Die Moral wird kleingeschrieben. 
Von Sünde Wissen die meisten nichts mehr, 
da es kein kirchliches Leben gibt. Wenn sich 
jemand scheiden lassen wollte, mußte er 
400 Rubel bezahlen und war frei. Wer die 
Summer ersparen wollte, pfiff auf die Schei­
dung und nahm zwei oder drei Frauen. Die 
Frauen Ihielten es nicht anders, und so kam 
es zu den verschiedenen Namen der Kinder. 
Auf die Namen der Väter wurde natürlich 
Wert gelegt, ging es doch um die Alimente. 
War der Vater nicht zu ermitteln, dann kam 
das arme Wurm in ein Kinderheim. Der 
Staat nimmt solche unerwünschten Kinder 
gern auf. Das sollen die besten Staatsbür­
ger werden. 

Auf den Sowchosen gab es nicht viel mehr 
als arbeiten und schuften. In den Städten, 
die ich auf meinen Fahrten besuchte, war 
es in dieser Hinsicht schon besser. Dort fand 
man ein Kino und ein primitives Clubhaus, 
in dem getanzt wurde. 200 Personen dräng­
ten sich auf rohen Holzbäriken. Da der Raum 
ungeheizt war, tanzte man ün Wattejacken 
und Wattehosen, mit Filzstiefeln an den 
Füßen, jeder tanzte, wie er wollte, zu den 
Klängen einer Ziehharmonika. Man stampfte 
mit den Absätzen auf den Boden, fuchtelte 
mit den Armen in der Luft herum, schlug 
sich hin und wieder auf Knie und Schuh­
sohle. Das war der sogenannte Steppentanz. 
Walzer, Foxtrott und Tango galten als aus­
ländische Tänze und waren verboten. Wäh­
rend lieh zuschaute, kamen einige Betrunke­
ne in den Saal, zettelten eine Schlägerei an 
und jagten den Musikanten und die Tänzer 
ins Freie. So fand der Tanzabend ein jähes 
Ende. 

Ein Filmäbend war ebenfalls kein unge­
trübtes Ereignis. Film und Vorführapparat 
kamen mit einem Lkw an. Der Film riß oft. 
Der Motor setzte aus, die Lampe brannte 
durch. Für zwei Rubel Eintritt saßen wir 
manchmal zwei Stunden lang und warteten 
auf den Beginn. War es dann soweit, dann 
wurde bestimmt gezeigt, wie die Russen die 
Deutschen besiegen. Es war immer das glei­
che Thema. Die Russen wurden immer als 
die Überlegenen, die Sieger dargestellt. 
Manchmal setzte der Ton aus. Ob das Zufall 
war oder mit Rücksicht auf die deutschen 
Zuschauer geschah, weiß ich nicht. Wir sahen 
ja äußerlich wie die Russen aus. Wir trugen 

die gleichen Watteanzüge und zogen die 
Schapka über beide Ohren. 

Briefe aus Deutschland 
Unterwegs kam ich immer wieder mit 

deutschen Leidensgenossen ins Gespräch. 
Von ihnen erfuhr ich erstmalig, daß sich das 
deutsche Vaterland um unsere Ausreise be­
mühte. Manche hatten Briefe aus Deutsch­
land erhalten, in denen von deutsch-russi­
schen Verhandlungen berichtet wurde. 

Als ich am Wochenende zu den Eltern 
heimkehrte, sah ich in freudestrahlende Ge­
sichter. Mutter hatte Post von Verwandten 
erhalten - die erste Post seit drei oder vier 
Jahren. Nun erfüllte auch uns neue Hoff­
nung. Wir forderten bei der Miliz Formulare 
an und gaben sie dann voller Zweifel und 
Sorgen bei unserem Kommandanten ab. 
Würde man uns allein dte Tatsache unserer 
Anträge nicht negativ auslegen und uns be­
nachteiligen? 

Natürllich folgte zunächst das große Schwei­
gen. Unsere Träume entschwanden wieder. 
Zwar redeten wir uns gegenseitig Mut zu, 
aber die Zweifel nagten doch an uns. 

Das Leben und die Arbeit gingen weiter 
in abstumpfender Monotonie. Mit einer 
Ladung Lebensmittel fuhr ich zu dem Ma­
gazin, das zu Ninas Schafställen gehörte. 
Ich suchte meine Freundin auf und erzählte 
ihr von dem Brief, den Mutter erhalten hatte. 
Sie winkte nur müde ab. 

„Wir haben 'hier andere Sorgen", sagte 
sie. „Die Schafe haben geworfen, und da 
müssen wir den Lämmern mit Farbe die 
gleichen. Nummern aufmalen, die die Mütter 
tragen. Das li'st nötig, damit man weiß, in 
welche Herde ein Tier gehört." 

Sie wußte immer interessant zu erzählen. 
Schafe und Böcke wurden getrennt gehalten. 
Die Besamung erfolgte künstlich. Es handelte 
sich um Schafe einer englischen Rasse -
alle weiß und mit sehr dichter und krauser 
Wolle. Sibirien war nicht die richtige Ge­
gend für sie. Es gingen in dem harten Klima 
viele Tiere ein, und die weiblichen Tiere 
wurden besonders (sorgsam bewacht. Er­
krankte 'ein Tier, so wurde es ausgesondert 
und gepflegt. 

In der Zetöt der Schafschur konnte ich 
Nina öfters sehen, weil ich die Wolle ab­
holen mußte. Allerdings blieb uns wenig 
Zeit zum plaudern. Die Schafställe waren 
alle innen neu geweißt worden. Vor dem 
Eingang des Stalles stand ein knatterndes 
Benzinaggregat. An seinem Kabel hingen 
30-40 elektrische Schermaschinen. An langen 
Pritschen saßen alle zwei Meter Frauen und 
scherten. Die Wolle wunde sofort mit Füßen 
in Säcke gestampft. Diese wunden zugenäht, 
gewogen und erhielten das Gewicht mit 
Farbe aufgemalt. Die Frauen hatten eine 
Norm von 20 Schafen pro Tag. Da galt es, 
sich zu sputen. 

Auch ich hatte nicht viel Zeit, wenn mein 
Lkw mit Säcken hoch beladen war. Ich mußte 
zum Lagerhaus in die Stadt gelangen. Die 
Straßen waren selbst in den Städten geschot­
tert oder so schlecht gepflastert, daß ich 
nicht schneller als 15-20 Stundenkilometer 
fahren konnte. Ganz schlimm wurde es, 
wenn es geregnet hatte. Dann blieb mein 

Lkw häufig 'im Straßenschlamm 'stecken. Die 
Fußgänger liefen neben der Straße auf er­
höhten Bretterstegen. Wehe aber, wenn je­
mand die Straße überqueren mußte - dann 
stak ein Stiefel rasch im Dreck. Es war schon 
ein großer Fortschritt, wenn die sumpfigsten 
Strecken mit Flußkies aufgeschüttet wurden. 
Auch da gab es noch fußtiefe Löcher. 

Streng waren die polizeilichen Kontrollen 
in den Städten. Kam man in die Stadt hin­
ein, so mußte man der Miliz die Papiere 
vorzeigen. Es wurden Ladung, Gewicht, Ab­
fahrtsort und Ziel, Abfahrts- und Ankunfts­
zeit, ja 'selbst der Kilometerstand auf dem 
Zähler notiert. Fahrer und Beifahrer sowie 
Abladepersonen wurden namentlich aufge­
führt. Beim Verlassen der Stadt ging das 
Theater nochmals vor 'sich. Jetzt wurde zu­
sätzlich noch darauf geachtet, ob der Falhrer 
nach Alkohol roch. Da wunde mancher den 
Führerschein schnell los. Technische Mängel 
wurden dagegen großzügig übersehen. Als 
ich pflichtgemäß meldete, daß meine Fuß­
bremse ausgefallen sei und dringend repa­
riert werden müsse, hieß es nur, dafür sei 
jetzt keine Zeit. Wochenlang fuhr ich ohne 
Licht und bremste nur mit der Handbremse. 

Auf dem Bazar 
Der Omnibusverkehr in den beiden grö­

ßeren Städten ließ viel zu wünschen übrig. 
Die alten Busse, die drei- oder viermal am 
Tag verkehrten, waren so überfüllt, daß sie 
an den meisten Haltestellen vorbeifuhren 
und die Menschen einfach stehen ließen. So 
wurden dann die Lkw angehalten. Mir klag­
ten dann die Frauen ihr Leid, daß man sie 
im Bus bestohlen habe. In dem Gedränge 
schnitten Diebe den Frauen einfach die Bü­
gel der Handtaschen ab. Sie griffen auch 
dreist in fremde Manteltaschen. Da kam so 
manche Frau ohne einen Rubel auf den Ba­
zar, wo sie hatte einkaufen wollen. 

Ich bummelte auch gern über solch einen 
Marktplatz. Es war ein armseliges Treiben. 
Alte Fahrräder, verrostete Nägel und Schrau­
ben wurden angeboten. Es gab gebrauchte 
Kleidungsstücke und ausgetretene Schuhe. 
Auch Getreide, Gemüse und Geflügel kamen 
zum Verkauf. Natürlich fehlten die unver­
meidlichen Sonnenblumenkerne nicht. Neue 
Waren durften nicht verkauft werden. Lau­
fend kontrollierte die Miliz das Angebot. 
Wer großes Geld sehen ließ, konnte sicher 
sein, daß ihn Gauner nicht aus den Augen 
ließen, bis er um seinen Besitz erleichtert 
war. Deshalb trug man auch nie alles Geld 
in einer Tasche, sondern verteilte es schön 
im Anzug. 

Vor dem staatlichen Magazin saßen die 
Bettler mit Balalaikas, Gitarren und anderen 
Musikinstrumenten und erwarteten für ihre 
Lieder ein Almosen. Im Magazin gab es 
neue Waren zu kaufen, doch diese waren 
unvorstellbar teuer. Für eine Gitarre mußte 
ich den Verdienst eines ganzen Monats hin­
legen. 

In einer Ecke des Marktes sah ich eine 
große Menschenansammlung. Ich ging auch 
hinüber und erfuhr, was hier los war. Eine 
Frau hatte einen alten Anzug angeboten, 
eine andere Frau hatte ihn sich genau an­
gesehen und dann die Miliz geholt. Es war 
der Anzug, in dem iihr Mann beerdigt wor­
den war. Die Verkäuferin war die Frau des 
Totengräbers. Enst später hörte ich über den 
Ausgang dieses Streites. Da der Totengräber 
leugnete, den Leichen die Anzüge noch nach 
dem Begräbnis ausgezogen zu haben, wurde 
das Grab geöffnet. Der Sarg war - leer. Bei 
einer Haussuchung ergab sich die grausige 
Lösung. Der Totengräber hatte seine Schwei­
ne mit Leichen gefüttert, und die Frau hatte 
mit den Kleidern der Toten gehandelt. Na­
türlich hatte der Mann seine Schweine nicht 
selbst geschlachtet und gegessen, sondern 
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Sie freuten sich über die Abreise der Memelländer 
Als Walter mit seiner Familie aus Sibirien nach Deutschland fahren durfte, fanden sich 
sofort Anwärter für das von den Memelländern erbaute Haus (Hintergrund). Hier sind die 
Nachfolger bereits angetreten. Für sie gibt es keine Freiheit. 

sie verkauft. Niemand wußte, wie lange er 
sein schauriges Geschäft getrieben hatte. Zu 
verstehen war es aus dem allgemeinen Man­
gel auf allen Gebieten. 

Ein Totengräber hatte sowieso manche 
Vorteile. Die Tataren glauben an das Weiter­
ieben der Toten. Sie bringen noch über 
lange Zeit Essen und Trinken an das Grab, 
und der Totengräber macht sich eine gute 
Zeit. 

Grausame Geschichten erzählten mir mei­
ne Anhalter. Da war eiine junge Frau unter 
ihnen, die ein entstelltes Gesicht hatte und 
blind war. Sie erzählte mir, wie ihr ein 
Besuch auf dem Tanzboden zum Verhängnis 
geworden war. Sie hatte sich besonders 
schön herausgeputzt. Als sie während des 
Tanzabends einmal die Toilette aufsuchte, 
'trat ihr dort ein Mädchen mit einer Pistole 
entgegen und zwang sie, sich bis auf das 
Hemd zu entkleiden. Dann verschwand die 
Räuberin mit ihren Kleidern. Weinend blieb 
die Bestohlene zurück. Endlich kam ein 
junger Mann, dem sie ihr Leid klagen konn­
te. Er besorgte ihr einen alten Kittel und 
fragte, ob sie die Täterin wiedererkennen 
würde. Sie bejahte es, und beide gingen in 
den Tanzsaal zurück, wo sich die Räuberin 
bereits die fremden Kleider angezogen hatte. 

„Das ist sie!" rief die Bestohlene ihrem 
Begleiter zu. Der aber zog eine Flasche 
Salzsäure aus der Tasche und goß ihr den 
Inhalt ins Gesicht. 

„Nun wirst du 'sie nicht mehr erkennen", 
sagte er höhnisch. Es gab einen großen Auf­
lauf, und die Miliz wunde geholt. Aber die 
Täter waren spurlos verschwunden. 

Die Frauen klagten allgemein, daß sie im 
Dunkeln nicht allein nach Hause gehen 
könnten. Einmal wurde eine Bande vo-n 
Zwölf- und Vierzehnjährigen aufgegriffen, 
die im Schütze der Dunkelheit Erwachsene 
bis aufs Hemd ausgezogen hatten. 

Küken für die Mutter 
Mein 'schönster Fund, den ich auf dem 

Bazar machte, waren ein Glucke und zehn 
goldgelbe Küken. Ich brachte sie in einem 
Korb nach Hause. Meine Mutter freute sich 
sehr und zog die Küken im Wohnzimmer 
groß. Das war fast schon der Grundstock 
zu einem neuen Bauernhof. Bald würden 
wir eigene Eier haben. Nicht lange danach 
hatte ich das Glück, günstig ein Kalb zu 
erhalten. Aber uns fehlte ja der Stall. Von 
einigen Männern unserer Sowchose, die 
beim Bau eingesetzt waren, erfuhr ich, daß 
man Bretter geschnitten hatte und daß dort 
ein Berg Schwarten übrig geblieben war. 
Abends fuhr ich mit meinem Lkw hin und 
holte mir eine Ladung. So kamen wir zu 
einem Stall. 

Der Staat hatte nichts gegen diese Art der 
Selbstversorgung. Wer selbst Eier und Milch 
hatte, forderte vom Staat weniger und wur­
de zufrieden und seßhaft. Bald machten es 
andere Familien wie wir, und es ging uns 
etwas besser. Mit größerem Besitz wuchs 
auch die Moral. Wer etwas hatte, wollte 
mehr erreichen und sparte, statt jeden Rubel 
zu vertrinken. Dankbar waren wir auch, daß 
unsere kleinen Hausandachten geduldet 
wurden, die wir zunächst mit viel Angst 
begonnen hatten. 

Sieben Jahre waren wir nun schon in Si­
birien, und wir galten als gute sowjetische 
Staatsbürger. Wie oft waren wir nun schon 
auf der Kommandantur gewesen und hatten 
nach dem Schicksal unserer Formulare ge­
fragt! Nun machte ich mich schweren Her­
zens auf den Weg nach Moskau zur deut­
schen Botschaft. Das hatten auch vor mir 
schon Deutsche versucht, ohne daß ihre 
Reisen einen Erfolg gebracht hätten. Auch 
ich kam enttäuscht von der weiten und teu­

ren Fahrt zurück. Ein freundlicher Herr hatte 
miir einige neue Formulare zum Ausfüllen ge­
geben, aber keine Versprechungen gemacht. 
Nun reichten wir wieder einmal neue Pa­
piere ein. Diesmal aber war der Komman­
dant zugänglicher. Er sagte, er habe Anwei­
sung, von uns weitere Dokumente zu ver­
langen. Wir sollten uns aus Deutschland 
von Verwandten oder Bekannten Zu­
zugsgenehmigungen, Geburtsurkunden und 
Staatsangehörigkeiitspapiere schicken lassen. 
Wir schrieben also wieder einige Briefe in 
Richtung Westen, und nach Monaten beka­
men wir die begehrten Dokumente. 

Es war ischon Anfang Dezember, als mein 
Vater mitten aus der Arbeit zum Komman­
danten gerufen wurde. Fast ängstlich machte 
er sich auf den Weg. Und was bekam er 
zu hören? 

Packt eure Sachen! 
„Hört sofort rrvüt der Arbeit aufl Packt 

eure Sachen! Pro Person 70 Kilo! Alles gut 
verschnürt in Säcken! Auf jeden Sack eine 
deutliche Adresse eurer Verwandten in 
Deutschland! In acht Tagen fahrt ihr los!" 

Wir wagten die frohe Botschaft kaum zu 
glauben. Erst sieben, acht jähre gewaret, 
und nun alles so plötzlich und eilig! Wie 
ein Lauffeuer ging die Nachtlicht durch die 
Sowchose. Noch einige Familien wurden 
ins Büro gerufen, darunter auch Onkel und 
Tante. Dais war der größte Freudentag in 
meinem Leben! Nie werde ich mehr etwas 
Schöneres erleben. Mutter weinte vor Freu­
de. Wir Männer waren vorsichtiger. Wir 
kannten unsere Pappenheimer. Noch waren 
wir nicht fort. 

Sobald ich es konnte, ifuhr ich hinaus zu 
Nina und erzählte ihr von meinem Glück. 

„Meinst du nicht auch, daß du es schaffen 
könntest, mir zu folgen?" 

Sie weiinte bitterlich. „Ich bin Wolgadeut­
sche. Wir haben keine Hoffnung . . . " 

Nach acht Tagen kam pünktlich in aller 
Frühe der Lkw vorgefahren. Wir stiegen mit 
Sack und Pack auf. Der Kommandant per­
sönlich gab uns das Geleit. Er saß vorn beim 

Fahrer. Selbst als wir auf dem nächisen 
Bahnhof in einen Personenzug stiegen, kam 
er mit. Es war auch für ihn ein großes Er­
lebnis, uns bis Krasnojansik zu bringen. 

„Ihr habt es gut", 'scherzte er. „Ich muß 
in Sibirien bleiben!" Vielleicht war es gar 
kein Scherz. Auch die Russen sehnten sich 
nach ihren Heimatdörfern westlich des Ural. 
Vier Tage mußten wir auf unseren Säcken 
im Bahnhof kampieren, bis weitere Trans­
porte mit Deutschen ankamen. Es waren 
verhungerte, abgelumpte Gestalten aus sibi­
rischen Schweigelagern darunter, gegen die 
wir es noch gut angetroffen hatten. 

Wir wurden plötzlich gut verpflegt. Es 
wurden Brot, Wurst und Konserven ausge­
teilt. Täglich einmal wurde warmes Essen 
gereicht. Wir staunten nur so. In die Wag­
gons wurden Schlafpritschen eingebaut. In 
einer Woche wollten die Russen alles 
Schlechte aus acht Jahren wieder gutmachen. 

Endlich rollte unser Zug los. Nur langsam 
ging es voran, viel zu langsam für unsere 
Ungeduld. An jeder größeren Station wur­
den Waggons an- und abgehängt. Manchmal 
standen wir einen ganzen Tag lang auf ei­
nem Abstellgleis. Heimliche Angst beschlich 
uns wieder, als wir hinter Omsk tagelang 
nicht weiterfuhren. Es war draußen bitter­
kalt. Doch die Wagen wurden von der Lok 
aus beheizt. Man sagte uns, es sei etwas 
defekt, und ein Ersatzteil werde erwartet. 
War das die Wahrheit? 

Und dann kam ein Reparaturzug, und von 
unserem Waggon wurden die Räder samt 
Achsen abmontiert und erneuert. Da die 
Bremsschläuche von Personen und Güter­
wagen nicht zusammenpaßten, wurden wir 
an einen Güterzug angehängt. Jetzt ging es 
weiter, und sogar ein Speisewagen war vor­
handen, der seine Dienste anbot. Bei 40 
Grad Kälte gingen wir - Speiseeis bestellen. 

Nun irollten wir zügüg voran. Moskau wur­
de passiert, und schon waren wir in Brest. 
Dort hieß es, wir müßten unsere Rubel ab­
liefern und würden den Gegenwert in Ost-
Berlin in Mark erhalten. Wir waren miß­
trauisch und legten einen Teil des Geldes, 


